
Beatrix schien etwas sagen zu wollen, brachte aber kein Wort mehr hervor. Ihre
Hände machten eine fahrige Bewegung, die an einen Segen erinnerte. Dann sank ihr
Kopf zur Seite. Die junge Mutter war tot.

Rachel schloss ihr bedauernd die Augen.
»Es war zu viel für sie«, sagte sie leise. »Armes kleines Ding.«
Die Hebamme ließ offen, ob sie damit Beatrix oder deren neugeborene Tochter

meinte. Mitleid empfand sie für beide. Was würde nun aus dem kleinen Mädchen
werden, das im Stall eines Hurenhauses das Licht der Welt erblickt hatte? Sofern man
die trübe Tranfunzel überhaupt als Licht bezeichnen konnte.

Rachel suchte ein paar Tücher aus ihrer Tasche zusammen und säuberte das Kind
notdürftig. Dann wand sie den trockensten ihrer Schals um den winzigen Körper.

»Wer von euch wird sich des Kindes annehmen?«, fragte sie Anna und Lene, die
fassungslos auf die Leiche ihrer Freundin blickten. Lene hatte sich bei Beatrix’ Tod
immerhin bekreuzigt. Anna hingegen schien sich eher um die Folgen ihres Tuns zu
sorgen. Der Hurenwirt würde nach Mitwisserinnen suchen, wenn er am Morgen die Tote
fand.

»Von uns?«, fragte sie dann entsetzt. »Ihr glaubt doch nicht etwa, wir könnten hier
ein Kind aufziehen? Meiner Treu, dann hätt ich auch meine eigenen drei Bälger zur Welt
bringen können, aber ich war nicht so dumm wie die da! Es wäre noch Zeit gewesen,
meinte der Engelmacher. Aber nein, sie wollt’s ja haben. In Teufels Namen. Das hat sie
nun davon. Und das Mädchen …«

»Können wir’s nicht ersäufen?«, schlug Lene vor. »Wie die kleinen Katzen? Mein
Alter hat immer gesagt, die merken da nichts von. Und wenn wir’s vorher taufen,
kommt’s geradewegs in den Himmel.«

»Und du endest in der Hölle, weil du einen Christenmenschen vom Leben zum Tode
gebracht hast!« Anna verdrehte die Augen vor so viel Dummheit. »Wir setzen es aus. Am
Dom, da kommt vor morgen früh keiner hin. Dann ist es auch tot.«

»Die Jüdin könnt’s ertränken«, bemerkte Lene. »Bei der kommt’s nicht drauf an. Vor
dem Dom aussetzen ist grausam. Da erfriert’s doch!«

Rachel wiegte das winzige Neugeborene, das jetzt traurig vor sich hin wimmerte, als
verstünde es die Worte der Dirnen. Es brauchte Wärme und Milch – und die einzigen
Menschen, denen seine Mutter sich hatte anvertrauen können, dachten nur darüber nach,
wie man es ohne größere Auswirkung auf ihr eigenes Seelenheil möglichst schnell
loswurde.

»Ich hab’s nicht zur Welt gebracht, um es zu ertränken!«, herrschte Rachel die
Mädchen an. »Die Mutter sagte, es sei kein Hurenkind. Was kann sie damit gemeint
haben? Gibt es irgendwelche Verwandten?«

Anna zuckte die Schultern. »Sie sagte, sie wär verheiratet gewesen mit ihrem
Stecher. Geglaubt haben wir’s nicht. Aber dem Hurenwirt verdingt hat sie sich erst, als
der Kerl am Galgen baumelte. Noch ehe er kalt war, sonst hätt sie raus gemusst aus der
Stube bei der Schenke. Konnt ja die Miete nicht mehr zahlen, und da kennt er keine
Gnade, unser Herr Heinrich. Jedenfalls war sie dann allein mit ihrem Balg im Bauch …«
Sie zeigte auf das Mädchen in Rachels Armen.



Rachel seufzte. Wie es aussah, blieb die Sache an ihr hängen. Wenn sie Anna und
Lene das Kind überließ, würde es die Nacht nicht überleben.

Lene beugte sich jetzt immerhin über das Neugeborene und schaute in sein zartes
Gesichtchen.

»Ein Jammer«, murmelte sie. »Aber Ihr müsst es einsehen! Wenn wir’s behalten,
fliegen wir raus … der Herr Heinrich setzt uns schon vor die Tür, wenn er nur mitkriegt,
dass wir Bea versteckt haben. Und dann stehen wir mit dem Balg auf der Straße. Da ist
keinem mit geholfen. Und davon kriegt’s auch keine Milch.«

Letzteres war nicht von der Hand zu weisen. Diese Mädchen waren nicht böse.
Grausam war nur das Leben, das sie führten. Rachel urteilte jetzt ein wenig milder über
sie, nur half das auch nicht weiter.

»Also schön, ich nehm’s mit«, fügte sie sich schließlich in ihr Schicksal.
»Vielleicht werde ich’s in einem Kloster los.«

Sehr viel Hoffnung machte sie sich allerdings nicht. Die Nonnen hätten ihr die
Geschichte erst einmal glauben müssen. Eine jüdische Hebamme, die nachts in einem
dunklen Stall ein christliches Kind entband – wer konnte sagen, welche Folgen das für
sie selbst haben mochte? Rachel stand nur Jüdinnen bei; die Christen hatten ihre
eigenen Geburtshelferinnen, und die verteidigten ihre Pfründe. Natürlich hätte sich
keine von ihnen dazu herabgelassen, einer kreißenden Dirne zu helfen, egal ob Christin
oder nicht. Aber wenn Rachel sich hier einmischte und obendrein eine tote Mutter
zurückließ … Sie hatte keine Lust, dieses Abenteuer womöglich auf einem
Scheiterhaufen zu beschließen!

Anna und Lene wirkten deutlich erleichtert, als Rachel schließlich mit dem
Neugeborenen abzog. Es regnete immer noch, und Rachel musste das Kind unter all
ihren Tüchern und Umhängen verstecken, damit es nicht nass wurde und womöglich
doch noch erfror.

Aus den Wohnvierteln der Christen erscholl jetzt der Ruf des Nachtwächters. Die
elfte Stunde hatte geschlagen. Rachel überkam ein Anflug von Schuldgefühl: Über
Beatrix’ Entbindung hatte sie Sarah von Speyer fast vergessen! Die Wöchnerin und ihr
Gemahl würden bereits ungeduldig warten. Hoffentlich war es nicht wieder eine so
schwere Geburt wie damals bei David! Und dem Ewigen sei Dank, dass Sarah immerhin
Al Shifa an ihrer Seite hatte.
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Rachel kam jetzt schnell vorwärts und erreichte bald das wuchtige steinerne Stadthaus
in der Schulstraße, das Benjamin von Speyer mit seiner Familie bewohnte.

Der Hausherr selbst öffnete so schnell auf ihr Klopfen, als hätte er hinter der Tür
auf sie gewartet. Zweifellos stand ihm Davids knappes Überleben noch zu deutlich vor
Augen, als dass er der Sache gelassen gegenübertreten konnte. Vielleicht hatte er sich in
dem kleinen Kontor im Vorderhaus mit Arbeit abgelenkt.

»Da seid Ihr ja endlich, Frau Rachel!«, bemerkte er erleichtert. Benjamin von
Speyer war ein hochgewachsener Mann in mittleren Jahren, der erst spät eine Familie
gegründet hatte. Als Fernhandelskaufmann hatten seine Reisen ihn um die halbe Welt
geführt. Seiner jungen Frau war er nun aber herzlich zugetan, wie Rachel schon bei
früheren Besuchen bemerkt hatte. Seine beiden Söhne, Esra und David, vergötterte er.
»Wo habt Ihr denn bloß gesteckt? Ich habe schon vor Stunden nach Euch schicken
lassen!«

Von Speyer ließ Rachel ein, und das zittrige Küchenmädchen von vorhin machte
Anstalten, ihr die Umhänge und Schals abzunehmen.

»Ich wurde aufgehalten, Reb Speyer.« Rachel wählte eine ehrfurchtsvolle Anrede.
»Wobei mir dies hier in die Hände fiel.«

Sie wickelte das Neugeborene aus dem Schal und hielt es dem Hausherrn entgegen.
Die Kleine wimmerte, als sie sich dem Schutz und der Wärme der Wolle beraubt fühlte.
»Würdet Ihr wohl veranlassen, dass man dem armen Wurm etwas Milch gibt und ihn
wärmt und wickelt?«

Benjamin von Speyer musterte das Kind mit einem Blick, der zwischen
Verwunderung und Abscheu schwankte. »Das ist ein Neugeborenes! Habt Ihr es …
gefunden, Frau Rachel?«

Rachel vernahm die vorwurfsvolle, unausgesprochene Frage »Und dafür habt Ihr uns
warten lassen?« hinter seinen höflichen Worten.

»In gewisser Weise, ja«, sagte sie ungeduldig. »Kann es mir nun einer abnehmen,
sodass ich Eurer Frau zu Hilfe eilen kann?«

»Aber es ist ein Christenkind, nicht wahr? Oder glaubt Ihr …?«
Benjamin von Speyer gehörte zu den Vorstehern der Jüdischen Gemeinde. In

Gedanken ließ er alle heiratsfähigen Mädchen vor dem inneren Auge vorüberziehen.
Nein, von denen konnte keine schwanger gewesen sein.

»Es ist ein Christenkind, aber kein Hurenkind, wie man mir sagte«, bemerkte
Rachel. »Vor allem ist es ein Kind und hat Hunger. Ein Mädchen übrigens. Hier, nimm
es, aber lass es nicht fallen!« Sie drückte der kleinen Küchenmagd das Bündel in die
Hand und steuerte dann energisch die Wochenstube an.



»Ich werde es nehmen«, sagte eine dunkle Stimme mit seltsam singendem Akzent.
Al Shifa, die Maurin, hatte das Lager ihrer Herrin verlassen. Dabei konnte sie die
Stimmen Rachels und Benjamins im oberen Stockwerk kaum gehört haben. Aber
vielleicht war Sarah auch nur ungeduldig geworden und hatte nach ihrem Gatten verlangt.
Das Küchenmädchen betrachtete Al Shifa dennoch mit Argwohn; es schien der Frau aus
dem Morgenland magische Fähigkeiten zuzutrauen.

Rachel teilte diesen Glauben nicht, fühlte sich aber dennoch seltsam berührt von Al
Shifas Anblick. Von der Maurin ging eine Würde aus, die keiner anderen Frau
gleichkam, mit der die alte Hebamme je zu tun gehabt hatte. Die Sklavin bewegte sich
mit tänzerischer Anmut, und jede ihrer Gesten schien eine seltsame Geschichte zu
erzählen. Man konnte den Blick kaum von ihr wenden; sie beherrschte unweigerlich den
Raum. Al Shifa war nicht mehr jung, musste aber eine außergewöhnliche Schönheit
gewesen sein. Ihre Haut war dunkler als die der meisten Jüdinnen, aber nicht schwarz
oder olivfarben, sondern eher, als habe man Sahne mit dunkler Erde vermischt. Al Shifas
Züge waren edel, die Wangenknochen hoch, die Lippen fein und klar geschnitten. Ihre
Augen leuchteten in hellem Braun, fast golden, eine seltsame, betörende Farbe, und ihr
Haar musste tiefschwarz gewesen sein, ehe sich erste graue Fäden darin gezeigt hatten.
Als artige Dienerin trug sie ihre Haarpracht aufgesteckt unter einer Haube, doch die
Flechten waren so üppig, dass es kaum möglich war, sie gänzlich zu verbergen. Hätte Al
Shifa sie offen gelassen, hätte das Haar ihren Körper wie ein Mantel umweht. Was nun
diesen Körper anging, gab die Maurin sich alle Mühe, ihn unter der schlichten Kleidung
einer Magd zu verstecken, doch war nicht zu übersehen, dass Al Shifas Körper
vollkommen war. Rachel fragte sich, ob Sarah nicht manchmal um die Treue ihres
Gatten fürchtete. Doch Benjamin von Speyer hatte wohl keine Augen für Al Shifas
Reize, und die Maurin selbst ermutigte keinen Mann. Zumindest wurde nicht über sie
getratscht, was das betraf.

Jetzt näherte sie sich der Hebamme und verbeugte sich.
»Ihr seid nicht zu spät, das Kind liegt richtig, und es ist nicht groß. Die Herrin leidet

nicht schlimmer, als Gott es jeder Frau auferlegt, doch eine oder zwei Stunden wird es
wohl noch dauern. Die Pforte öffnet sich langsam. Wenn Ihr gestattet, werde ich mich
um Euer Findelkind kümmern, während Ihr nach der Herrin seht. Ruft mich, falls Ihr
mich braucht.«

Al Shifa wartete nicht ab, ob Rachel irgendetwas gestattete. Sie nahm dem
Küchenmädchen ganz selbstverständlich das Kind aus dem Arm und legte sein
Gesichtchen frei – und dann sah Rachel die Maurin zum ersten Mal lächeln. Ihre langen,
schlanken Finger streichelten die zarten Züge des kleinen Mädchens.

»Das Licht der Sonne hat dich geküsst«, sagte sie selbstvergessen und strich über
den goldenen Flaum auf dem Köpfchen der Kleinen. »Mögen alle Küsse, die du je
empfangen wirst, so warm und süß sein!«

Rachel ließ Al Shifa mit dem Kind allein. Sie hatte jetzt anderes zu tun, und bei der
Maurin war das Mädchen offensichtlich in guten Händen.



Sarah von Speyer erwartete sie ungehalten. Die junge Frau war schön und verwöhnt.
Sie schien die Schmerzen einer Geburt als persönliche Beleidigung zu betrachten und
ließ ihren Zorn an jedem aus, der ihr am Wochenbett beistand. Rachel ließ ihre
Vorwürfe für ihr Ausbleiben geduldig über sich ergehen, während sie die Gebärende
untersuchte. Al Shifa hatte recht gehabt. Alles ging gut, nur ein wenig langsam. Rachel
gab dem Küchenmädchen ein paar Kräuter, um einen Tee aufzubrühen. Vielleicht ließ
die Sache sich ja etwas beschleunigen. Vor allem musste Sarah wissen, dass man sich
um sie kümmerte. Rachel bemühte sich, sie bequemer zu betten, und unterhielt sie mit
der Nachricht von der Geburt des kleinen Ezekiel ben Salomon von Metz, dem sie
vorhin auf die Welt geholfen hatte.

»Ach, das freut mich für die Metzens, dass es ein Junge ist!« Sarah war gleich
besserer Laune, war sie doch mit Ruth von Metz eng befreundet. »Ich dagegen würde
mich nicht ärgern, wenn es diesmal eine Tochter würde. Ich glaube, Benjamin auch
nicht, obwohl er natürlich sagt, ein Mann könne nicht genug Söhne haben. Und wenn nun
Ruths Ezekiel und mein Mädchen am gleichen Tag geboren werden … Vielleicht ist das
ja ein Zeichen! Wir mögen sie miteinander verheiraten, wenn sie erwachsen sind!«

Rachel hielt die Bemerkung zurück, dass man das Kind doch besser erst mal zur
Welt brächte, bevor man es verkuppelte. Auch ließ sie die Uhrzeit unerwähnt. Es hatte
noch nicht zwölf geschlagen, doch bevor das Kind zur Welt käme, würde der Tag auf
jeden Fall zu Ende gehen. Dabei schien Sarahs Kind es jetzt ein wenig eiliger zu haben.
Die Geburt ging schneller voran, als Rachel und Al Shifa angenommen hatten. Die
Anwesenheit der Hebamme hatte Sarah wohl mit neuem Mut erfüllt. Dennoch war Zeit
zwischen den Wehen, und Rachel nutzte sie, um Sarah Speyer eine verkürzte Version
ihres Abenteuers im Stall des »Güldenen Rads« zu erzählen. In aller Vorsicht natürlich;
die junge Frau durfte auf keinen Fall denken, Rachel habe sie zu Gunsten einer
christlichen Hure vernachlässigt. Aber Sarah war jetzt gut aufgelegt.

»Und Ihr habt das Kind mitgebracht?«, fragte sie beinahe belustigt. »Ein Hurenkind?
Was wollt Ihr damit anfangen?«

Rachel zuckte die Achseln. »Eurer Al Shifa scheint es zu gefallen. Ich hab sie nie so
glücklich gesehen wie in dem Moment, als sie es an die Brust nahm. Vielleicht erlaubt
Ihr ja, dass sie es behält …?«

Rachel glaubte nicht wirklich daran und versuchte deshalb, die Frage ein wenig
scherzhaft klingen zu lassen, doch sie konnte die Hoffnung in ihrer Stimme nicht
gänzlich verbergen.

»Sie hat wohl selbst Kinder gehabt«, meinte Sarah und bäumte sich gleich darauf
unter der nächsten Wehe auf. Rachel stützte und beruhigte sie, wies sie an, richtig zu
atmen und gab ihr Tee zu trinken, als sie wieder zur Ruhe kam. Erst dann griff sie das
Thema erneut auf.

»War sie denn verheiratet, dort im Morgenland, wo sie herkommt?« Rachel war
neugierig.

Sarah schüttelte den Kopf. »Sie kommt nicht aus dem Morgenland, sondern aus den
iberischen Landen. Al Andalus, wie sie es nennt. Es liegt tief im Süden, aber man muss
kein Meer überqueren, um dorthinzukommen. Ich glaube allerdings nicht, dass sie dort


